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Oer Kalender zum Neujahr 1839.
Ich komme denn so manches Jahr,

Und bringe Altes und Neues dar —

Und suche in Norden und Süden und Westen

Recht sehr zu gefallen den lieben Güsten —

Denn freilich , ich weiß wie wahr cs sei:

«Die GeschmLkc der Leute sind mancherlei ! -

Der Eine rühmet di« alte Zeit —

Da war das Gewissen noch nicht so
weit —

Ein Wort , ein Mann — nnd Treu und
Glauben

Das ließ sich der Deutsche so leicht nicht rauben!

Doch gab es der Geister so froh und frei.

Der Thaten und Helden gar mancherlei!

Ein Anderer rühmet das Henker sich,

Da wirket man sehr verständiglich —

Da dürfte man Denken und Kunst und Wissen

In keinem Fache des Lebens missen —

Wir haben Komödien , Romane , dabei

Politisches Neues gar mancherlei!

Und dieser mag nach den Sternen schan'n.

Und der sich dem Wetter vertrau '« —

Ter Eine sieht lieber Geschichten zu schreiben,

Der Andre will Ratten und Mäuse vertreiben —

Und dieser will wissen »wenn Jahrmarkt fei ? »

Und Andre noch Andres gar mancherlei!

Nun sag ' mir nur selber , o Kritiker du:

Was nehm' ich für Spezicö alles dazu,

Um denn nach deinem Rezepte Allen

Den wertheste » Lesern hier wohlzugefallen !?

Doch keinen zusammcngerührtcn Brei

Don buntem Gemengsel so mancherlei!

Ich dächte — was meinst du ? — zuerst sei
hier

Ein freundlicher Gruß gebracht auch dir!

Darneben auch komme, auf freundlichen Weg:»,

Die Gnade des Himmels dir reichlich entgegen!

Wobei sic im Stillen dir noch verleih'

Der Wünsche Erfüllung so mancherlei!

Dann laß mich erzählen an seinem Ort,

Hier Altes , dort Neues , in der Reihe fork-

Hier mancherlei Ucbcl und Zwcke darneben

Erprobte Rathschläge und Mittel geben -

Und daß einem Jeden gcdienet hier sei,

Notizen , Erfahrungen , mancherlei!

Das Wichtigste doch der Kalender bleibt,

Worein man die Pflichten des Amtes schreibt-

Empfangen , gegeben — zu thun und vollendet-

Zum Guten heut , morgen zum Schaden g»
wendet —

Geburtstag und Sterben — das Wetter dabei-

Termine und Kosten — gar mancherlei ! -

Und dazu noch wünsch' ich dem Vaterland

Des Fürsten gerechte nud feste Hand —

Großmüthige Rälhe und ruhige Zeiten,

Um geistig und leibliches Glük zu verbreite»,

Woran sich ei» rüstiges Volk auch reih',

Mit Kräfte » und Tugenden mancherlei.



D i e ältesten Markgrafen zu Baden.
Nach einer andern Gegend , lieber Leser,

nicht nach dem schönen Brcisgau hat dieses
Zahr mein Wanderstab mich geführt ; die mit
kostbaren Reben reichbchangenen Hügel der
gar lieblichen Landschaft Ortnau , dann den
alten Ufgau wollt ' ich durchstreifen . Zu Fuß,
denn ein Kalcndcrmann vermag ' s nicht zu sah»
ren , kam ich gegen Ende des Monats Juni
in dem Hauptorle dieses Gaues an , in der
Stadt , welche man nach dem Hauptgeschäfte,
daS im Sommer seit urdenklicher Zeit daselbst
getrieben wird , Baden  nennt . Auch dießmal
ging ich der lateinischen Zehrung nach , und
legte bei einem guten Freunde meinen Reise-
bündel ab . Nach herzlichem Gruße vergönnte
ich meinen Füßen kurze Ruhe ; darauf führte
er mich sogleich in der Stadt herum und zeigte
mir die schönsten Pläze und die angenehmsten
Spaziergänge . Allenthalben begegneten mir
gar vornehme Leute , die in so vielerlei Spra¬
chen redeten , wie diese kaum die Jünger des
Herrn am Pfingstfeste mögen gehört haben.
Bisher dachte ich mir immer in einem Heilbade
nur kranke und presthafte Leute zu finden ; das
Aussehen und Leben dieser vornehmen Herren
und Frauen hatte mich aber vom Gcgentheil
belehrt . Sie sahen zum größten Thcile ganz
gut aus und lebten auch wie Leute von der
festesten Gesundheit . Darüber wunderte ich
mich. » Ach , sagte mein Freund , diese Leute
plagt kein körperliches Leiden , sondern eine
ganz andere , aber auch sehr böse Krankheit —
die Langeweile . Diese Krankheit wollen sie ver¬
treiben auf allerlei Art , aber nicht so baß durch
Baden , als vielmehr durch Essen und Trinken,
Fahren , Reiten , spazieren gehen und sogar
durch ' s Spielen.  Davon kannst du dich
bald mit eigenen Augen überzeugen .« Wie er
dieses gesagt hatte , führte er mich in ein großes
schönes Haus . Hier sah ich denn viele Herren
und Frauen , die unverrükt ihre Augen immer
auf die Karten und das Spiel hefteten , und
bisweilen Gesichter schnitten , als hätten sie

Essig und Galle getrunken . Dem Einen schoß
alles Blut in den Kopf , ein anderer ging so
traurig und niedergeschlagen davon , wie der
arme Sünder zum Richtplaz . Mir wurde ganz
unheimlich zu Mutbe und ein kalter Schauer
durchstihr meine Gebeine , da mir mein Freund
sagte , hier gehe mancher mit Hunderten und
Tausenden herein , und so arm hinaus , daß er
gleich einem Kapuziner und Franziskaner daS
Gelübde beständiger Armuth ablcgcn könnte.
Ach , dachte ich bei mir selbst , was die Men»
schen doch alles aufbietcn , um dem zu entrinnen,
was allein wahres Vergnügen und reine Freude
verschafft — der Arbeit und einer ver¬
nünftigen Thätigkeit.  Wie glüklich der
Landmann und Bürger , der dieses Uebels ent¬
hoben ist. Darum war ich Alles dessen, was
das Badlebcn mir darbot , bald satt , und ich
lebte wieder meinem alten Vergnügen . Jeden
Tag am frühen Morgen brach ich mit meinem
Freunde auf , freute mich alsdann an GottcS
schöner Natur , an den Gaben des Himmels,
an den Arbeiten des Landmanncs und an den
alten Geschichten , die mir mein Freund über
die Herren und früher « Bewohner dieser Ge¬
gend erzählte . Wie neugierig ich war,  auf
keine meiner Fragen blieb er mir eine Antwort
schuldig . So führte er mich eines Tages auf
die alte Burg von Baden , und nannte sic mir
die Stammburg unsers Fürstenhauses.

Wie , sagte ich ihm, eine zweite Stammburg?
Voriges Jahr hatte ich schon eine gesehen , die
Burg Zähringen , unweit Freiburg . Der gute
Freund , den ich im leztcn Sommer in Freiburg
besucht hatte , erzählte mir vieles über die Gra¬
fen und Herzoge von Zähringen , und ich er¬
innere mich gar wohl , daß er sagte , der lczte
dieses Fürstenhauses sei Berthold  IV . gewe¬
sen; woher soll denn die Verwandtschaft unserer
Fürsten , deren man so oft gedenkt, mit den Zäh¬
ringern kommen , und warum erzählt man von
zwei Stammburgen?



Freund . Herzog Berthold I hatte, wie
dir bekannt ist, drei wakere Söhne, den Bi«
schof Gebhard von Konstanz, den Herzog Ber¬
thold von Schwaben und den Markgrafen
Herrmann. Leztcrer wurde der Welt über«
drüsstg, da sie seinem frommen Sinn damals
nur Sündhaftes und Widriges darbot, und er
begab sich in das durch Frömmigkeit und Ge»
lchrsamkeit seiner Bewohner sehr berühmte Klo¬
ster Clugny. Doch bevor er diesen Schritt ge-
than hatte, war er verehlicht und hatte zur
Frau eine Gräfin Judith von Eberstein, die
ihm«ebst andern schönen Besizungcn auch die
Burg Baden zugebracht hatte; und von diesen
nannten sich nachher sein Sohn HermannH. und
seine Nachkömmlinge Markgrafen von Baden.

Ich. Aber woher denn der Titel Markgraf?
Fr. Damals hatten die deutschen Könige

und Kaiser nicht nur über Deutschland regiert,
sondern auch über Italien und noch andere
Länder. In Italien waren die Wälschen mit
dem deutschen Regiment gar oft unzufrieden,
und wollten von deutscher Herrschaft nichts
wissen. Die deutschen Fürsten, sobald sie den
Wankelmuth und die Treulosigkeit derselben
einmal kennen gelernt hatten, übergaben ihren
zuvcrläßigstcn und treuesten Freunden einzelne
Landschaften Italiens, damit sie während ihrer
Abwesenheit ihr Ansehen und Ordnung hand¬
haben, und dabei auch die Grenzen und Marken
gegen feindliche Einfalle schüzen. Unter diesen
Freunden war auch HerrmannI., Markgraf von
Verona, und von ihm ging dieser Name auch
auf seine Nachkömmlingeüber.

Ich. Aus der Geschichte seines Sohnes
Herrmann's H. ist dir auch etwas davon be¬
kannt?

Fr . Die Geschichte hat Rühmliches von ihm
aufbcwahrt. Er war ein tapferer Fürst, doch
diese Tugend theilte er mit recht vielen seiner
Zeit; aber er warmehr, er hatte auch de» red¬
lichen Willen für die geistigen Bedürfnisse seiner
Unterthancn zu sorgen, und darum verdient er
besonderes Lob. Der Erfinder der Buchdruker-

kunst war damals noch nicht geboren, in den
Händen des Volkes waren darum keine Bücher,
die sehr selten und außerordentlich theuer waren;
Schulen gab cs sehr wenige; Unterricht und
Bildung wurde nur in den Klosiermauern ge¬
pflegt und nur von den geistlichen Herren.
Lag es daher einem Fürsten am Herzen, in
seinem Lande von dem schönen Samen des
Unterrichtes und besserer Gesittung etwas an-
zupflanzcn und zum Gedeihen zn bringen, so
konnte er dieses nur erreichen, wenn er ein
Kloster stiftete. Dieses that denn auch Herr¬
mann II. Er stiftete mit einem beträchtlicken
Theil seines Vermögens ein Augustinerkloster
zu Baden, und bestimmte dieses neue Gottes¬
haus zur Ruhestätte für sich und seine Nach¬
kommen. Aus diesem Stifte erhielten die Ein¬
wohner Badens zuverlässig den ersten Unter¬
richt und die erste Bildung, und Dank dem
Fürsten, der sich und seinen Nachkömmlingen
eine Ruhestätte bereiten wollte, wo er auch
kommende Geschlechter so bedacht und seine
Rcichthümcr so verwendete, daß sie bleibenden
Segen stifteten.

Ich. Wem fiel die Regierung nach seinem
Tode zu?

Fr . Seinem Sohn HerrmannIII.
Ich. Rühmt auch von diesem Fürsten die

Geschichte etwas Treffliches?
Fr . Er bat sich den Beinamen: der Große

erworben. Bald, nachdem er die Erbschaft
seines Vaters angctreten hatte, wählten die
deutschen Fürsten nach dem Tode Lothars von
Sachsen KonradIII. von Hohenstaufen zu ihrem
Könige. Diese Hohenstaufen trugen den Na¬
men von dem auf der schwäbischen Alp gelegc-
rien Schlosse, waren früher nur Grafen von
Büren. Unerschütterliche Treue und Anhäng¬
lichkeit an dem linglüklichcn König Heinrich IV-
hatten ihnen das Herzogthum Schwaben ver¬
schafft mit vielen andern Gütern und Hcw
schäften. Als König Lothar gestorben war,
waren die Fürsten und Herren über die Königs-
»vahl getheilt, die Einen wünschte» rin anderes
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Fürstenhaus auf dem Throne, das eben so
große Macht und Rcichthümer besaß, als die
Hohenstaufen, man nannte sie die Welfen.
Herrman» HI. schloß sich an König Konrad
an, nachdem dieser rechtmäßig zum König ge¬
wählt war, und blieb ihm fortwährend treu
und ergeben. Die deutschen Könige hatten da¬
mals keinen bleibenden Wohnst; , sie zogen im¬
mer nach allen Richtungen in den deutschen
Landen umher, wo die Lust oder Regicrungs-
sorgen sie hintriebcn. Markgraf Herrmann
war dem König Konrad immer zur Sekte. Wie
dieser über die Alpen zog, die römische Kaiser¬
krone zu holen und Recht und Gerechtigkeit zu
üben, da geleitete ihn Herrmann und fehlte bei
keinem seiner Züge, welche man Römerzüge
nannte, obwohl gewöhnlich viele von den Deut¬
schen nimmer heimkchrten. Damals hörte man
wieder neuerdings von dem Bedrängniß der
Christen im heiligen Lande. Bernhardv.Clair-
vanr, ein frommer heiliger Mann, der sich
um unsere Kirche große Verdienste gesammelt
hatte, kam selbst nach Deutschland, und for¬
derte kn feuriger Rede König Konrad als den
Schirm- und Schuzherr der Christenheit auf,
den bedrängten Christen im Morgenlande zu
helfen.

Konrad hörte in der Stimme des frommen
Mannes die Stimme des Himmels; Gott will
es, sprach er, und unternahm den Kreuzzug.
Hcrrmann theilte gleich fromme Gesinnungen,
und schloß sich mit seinen Dienstmannen dem
königlichen Zug an.

Nach dem Tode Konrads fiel die Wahl auf
Friederich, den die Italiener den Rothbart
nannten. Denn er war ein Hohenstaufe, und
dabei zierten ihn so viele Tugenden, dciß im
ganzen deutschen Reiche wenige Fürsten der
höchsten Krone des christlichen Europas, der
deutschen Krone, so würdig waren, wie Frie¬
derich.

Allgewaltig gedachte dieser zu herrschen, wie
weiland Karl der Große, der zuerst die Kaiser¬
krone auf seinem Haupte trug, geherrscht hatte.

In Italien waren indessen die Bürger reich
und wohlhabend geworden, und hatten unter
den frühcrn Kaisern die Zügel der Regierung
kaum vermerkt. Sie wußten sich von denselben
viele Vorrechte und Freiheiten zu verschaffen,
von denen sie jezt nicht lassen wollten. Als
daher Friederich in alter Weise Machtgebote
erließ, alte Ansprüche geltend machte und stren¬
gen Gehorsam forderte, da murrten die Bür¬
ger und traten mit den Waffen ihm entgegen.
Sic fanden einen Schuzherrn in dem Pabstc,
dessen Reckte und Macht er gleichfalls be¬
schränken wollte. Auch in Deutschland selbst
fehlte es nicht an Herren und Fürsten, die mit
Fricderichs Regiment nicht ganz zufrieden wa¬
ren. So fand denn dieser Kaiser viele Feinde,
und unter Krieg und Kampf verfloß der größte
Theil seines Lebens. Doch die Erfahrung
mäßigte seinen Eifer, änderte seine Gesinnun¬
gen und stimmte sein Gcmüth um; er bestätigte
in einem ehrenvollen Frieden zu Costniz 1183
den italienischen Städten ihre Rechte und Frei¬
heiten, und mit Alerandcr III., einem würdi¬
gen Oberhaupte der Christenheit, söhnte er sich
aufrichtig aus. Markgraf Herrman» zu Ba¬
den hatte den Kaiser in seinen vielen Kämpfen
nie verlassen; er war selbst genöthiget, sein
eigenes Gebiet gegen die Feinde desselben zu
vertheidigcn, aber er blieb ihm dennoch treu
und ergeben.

Auch im Uebrigcn theilte er die frommen Ge¬
sinnungen der Bessern feiner Zeit. Der schon
oft benannte Kaiser Friedrich hatte einen Reichs¬
tag zu Mainz gehalten, den er selbst Gottestag
nannte. Hier riefen wieder alle Fürsten, Herren
und Ritter auf die Anrede des päbstlichen Ge¬
sandten: Gott will es, und hefteten sich augen-
bliklich das Kreuz auf die Schultern. Der
Kämpfer, welche unter diesem Kaiser den Krcuz-
zug mitmachen wollten, waren es so viele, daß
man durch eine besondere Anordnung dem Eifer
Schranken sezen mußte. Von den fünf Haufen,
in welche das Kreuzheer eingetheilt war, führte
Markgraf Hermann den dritten. Tie gött-



liche Vorsehung vergönnt « ihm noch auf diesem

Zuge den Tod seines Kaisers und Freundes zu

beweinen , der im Flusse Selcph beim Baden

ertrunken war . Aber dann starb auch er da«

hin , ohne die Freude zu genießen , die heilige

Stadt aus den Händen der Ungläubigen be¬

freit zu sehen.
Seine zwei Söhne , Herrmann V . und Hein¬

rich thciltcn sich in sein Erbe . Besonders erbte

Herrmann auch die Tapferkeit und die Treue

gegen das Kaiserhaus . Seine Zeitgenossen

schäztcn seine Tapferkeit und nannten ihn nur

»Herrmann den Streitbaren . » Aber auch so

wie die Väter gcthan , wollte er ein anderes Ge«

dächtniß zurüklaffen , und darum gründete er

zu Ulm für die Herren des Deutschordens eine

Eommendc , während seine Gemahlin Irmen¬

gard , eine Gräfin von Büren , für die Eyster-

zienser Nonnen das Kloster Lichtentbal bei Ba¬

den stiftete . Die Herren des Deutschordens,

die zur Zeit der Kreuzzüge aufgckonimcn sind,

waren damals in deutschen Landen hochge¬

achtet . Sie geleiteten sicher und ungefährdet

fromme Pilger zu dem heiligen Grabe nach

Jerusalem . Das heutige Königreich Preußen

unterwarfen sie mit ihrem Schwerte dem Chri-

stcnthum , einer bessern Kultur und frommer

Gesittung . Darum vcrgabtcn manche Fürsten

ihnen beträchtliche Güter , und förderten auf

jegliche Weise das Emporkommeu dieses Or¬

dens . Diesen frommen Gedanken hatte auch

Hcrrmanii , und stiftete darum , wie gesagt,

eine Eommendc.

Sein Enkel Friederich , welchen seinem Sohne

Herrmann dem Kleinen die Wittwe des Her¬

zogs Leopold von Oestrcich geboren hatte,

folgte dem leztcn Hohenstaufen , dem Herzog

Kvnradin von Schwaben , auf seinem unglük-

lichen Zuge nach Neapel . Dieser , nämlich

der Enkel Friederich II . , wurde nach dem

Tode seines Vaters am Hofe seines Oheims,

des Herzogs Ludwig von Baiern , erzogen,

und verlebte alsdann längere Zeit auf seinen

Schlössern in Schwaben und besonders am

Bodensec . Dahin waren zu ihm über die Al«

pen die Anhänger seines Hauses gekommen,

ihn aufzusordern , damit er Bcsiz nähme vom

Throne seines Vaters , welchen unrechtmäßi¬

ger Weise ein Franzose , Karl von Anjou , ihm

weggenommcn hatte.
Kvnradin folgte , und sein Freund Friederich

zog mit ihm . Eine unglüklichc Schlacht brachte

sie in die Gefangenschaft dieses Franzosen , der

unedel genug war , durch eine Anzahl feiler

Diener der Gerechtigkeit ihr Bluturtheil aus-

zusprcchcn . Konradins Haupt , des leztcn

Sprößlings der einst so mächtigen Hohenstau¬

fen siel zuerst vom Blöke , und ihm folgte das

seines Freundes Friederich , der , wie im Leben,

so auch im Tode sich nicht von ihm trennte,

und mit seinem Blute die mehr denn hundert¬

jährige Treue seiner Väter für dieses Kaiser¬

haus besiegelte , eingedenk der Lehre des alten

Sirachs : » Siehe zu , daß du einen guten

Namen behaltest . Ein Leben , sei cs so gut

als es wolle , so währt es eine kleine Zeit,

aber rin guter Name bleibt ewiglich ."

Nach diesen Worten kehrten wir in ernster

Stimmung nach Hause zurük , und mein erstes

Geschäft war , das mir Erzählte aufzuschrcibcii,

um cs dir , lieber Leser , wieder zu erzählen,

was ich hicmit gethan habe.

Das Brantfest zu Venedig.
(Mit einer Abbildung . )

Auf den dunkeln Fluchen sichet

Eine Marmorstadt erbaut,

Führt im Schild Sankt Markus Löwen

Rannt sich einst des Meeres Braut:

Ist gefallen auch die reiche,

Herrlich glänzt sie noch als Leiche.

Deine Stirn Venedig zieret

Noch Sankt Markus goldncr Dom,

Und die Mauern in dem Meere

Dämmen noch der Wogen Strom:

Wer ' s nicht weiß , was du gewesen,

Kann 's an jedem Steine lesen.
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Den » der Ruhm von tausend Jahren,

Den dir kühne Stadt errang,
Wandelt noch als bleicher Schatten

Ihre Straßen still entlang,
Um die Gräber jener Ahnen

Mit des Sieges stolzen Fahnen.

Tie Byzanzens Thor erbrachen,

Die gewonnen Griechenland,
Asiens Schätze , Cypcrnö Krone,

Mit der kühne» Hcldenhand;
Die ins fernste Meer gezogen

Land zu suchen in den Wogen.

In den Schlachten kühne Streiter,

Klug und ruhig in dem Rath,

Kunstgeübt im Werk der Hände,
Unermüdet bei der That,

Haben sie, was sic errangen
Am Altäre aufgehangen . .

In der Kirche Sankt Pietro,

Eine Krone in  dem Haar,

Stehn verschleiert alle Bräute,

Weißgekleidet am Altar;
Denn nur einmal in  dem Jahre

Werden hier getraut die Paare.

Ihre kleine Hochzeitgabe
Trägt im Körbchen jede Braut

Und es rauschen Fcstgesänge
Auf dem reinen "Orgellaut
Und die Bräute und die Freier

Eint des Bischofs Segensfeier.

»Mörder, « töuts von tausend Stimmen,

Stille wirds im Augenblick,

Dolche blitzen durch die Hallen

Lange weicht das Volk zurück.

Und es stehn im Flugesschritte.
Räuber in der Bräute Mitte.

Wie ein Kind vor Schreck erstarret.

Das ryit dust ' gen Rosen spielt,
Wenn daraus mit spitzer Zunge

Plötzlich eine Schlange zielt:

So die Mägdlein all erbeben.

Wehrlos steht das Volk darneben.

Blitzesschncll hinweggcrlsscu
Bei dem seidnen Lockenhaar

Zu den leichten Rauberschiffxn
Von dem Heilgen Brautaltar,

Sind ans Segel sie gebunden
Schnell dem schärfsten Blick entschwunden.

Doch die Doge und die Freier

Stürzen eilig nach dem Meer,

Waffen tönt es durch die Straßen,

Jeder greift zu Schwert und Speer

Und mit scharfen Ruderzügen

Windcsschnell dw^Barken fliege».

Auf der Insel von Kaorle

Trafen sie die Rauberschaar,
Die sich streiten um die Beute,

Ihres Nahens nicht gewahr.

Ha , wie da die Schwerter klänge»

Die Venedigs Söhne schwangen.

Wüthend wehrten sich die Räuber

Mit den Dolchen lang und scharf,

Doch die kühnen Schreiner warens,

Deren Streich sie nicdcrwarf,

Die mit Hämmern hochgeschwungc«

Mutbig auf sic loögesprungen.

Jauchzend im Triumphe kehren,

Sieger , sie zur Stadt zurück.
Jeder hält im starken Arme

Seine Braut mit frohem Blick,

Die er erst mit süßen Bitten

Nun im heißen Kampf erstritten.

Eine Gnade , sprach der Doge,

Werde jedem heut gewährt.

Die zu Schiff die schnellsten waten

Die als Helden sich bewährt,

Wähle , edle Zunft der Schreiner,

Denn es focht so muthig keiner.

Und Venedigs Söhne sprachen:

Uns gelüstet nicht nach Gold,

Komme , Herr ! an diesem Tage,

Dieses sei der höchste Sold,

Uns die Ehre zu erweisen,
Gott mit dir dafür zu preisen.

V



Also sprach fit alten Tagen
Hoher Muth im nieder » Stand,
Und der Doge reichte freudig
Zur Gewährung seine Hand,
Und es ward , was er versprochen
Tausend Jahre nicht gebrochen.

Jährlich in der Kkrch der Schreiner
Zog der Dog iu großer Pracht;
Jährlich haben Wein und Hüte
Sie ihm vor dem Zug gebracht;
Daß er Regen nicht noch Hitze
Zur Entschuldigung vorschütze.

Und das Fest der muthgcn Schreiner
Aus Venedigs erster Zeit:
Wie die kleine Stadt der Insel
Ihre Braute kühn gefreit.
Hielt die Königin der Meere
Stets in festlich hoher Ehre.

Der Erdapfel.
Es mag wohl unfern Lesern nicht unangenehm

sein , etwas aus der Geschichte der Frucht zuer - -
fahren , die sie fast alle Tage genießen , und die
ein Hauptgegenstand bei dem Feldbau ist. Es
wird sie freuen zu vernehmen , wer diese Wun¬

derfrucht zuerst zu uns gebracht , denn sie war
nicht bei uns einheimisch, — wer sie zuerst ange¬
baut und wo dieß zuerst und wann es bei uns ge¬
schehen. Auch wird es ihnen nicht unlieb sein,

etwas über den Gebrauch , die Pflege und Erhal¬
tung der Kartoffeln zu erfahren . Der Erd¬
apfel , die Erdbirne  oder Grundbirne

ist, wie die Leser wohl alle wissen , nicht eine
Frucht wie der gewöhnliche Apfcb , sondern die

knollige Wurzel einer Pflanzengattung , von der
man bereits über 300 Arten kennt , welche meist

in warmen Ländern,besonders Südamerika
wachsen . Doch kommen auch ein paar Arten
in unscrm Deutschland  wildwachsend vor;

sie besizen aber giftige Eigenschaften . DerName
Kartoffel  stammt aus dem italienischen Dar-
tuko — Tartufulo — und ist wahrscheinlich von

den Deutschen in Kartoffel nmgewandclt worden.

Erst vor einigen 100 Jahren kam der knvlkige
Nachtschatten (solanum tuberosum ) —
so heißt der eigentliche Name dc-s Erdapfels —
aus Amerika zu uns . Er stammt aus bei, Län¬

dern V kr g i n i e n und E h i l i. Der englische
Admiral Walter Ralekgh  soll die Europäer
zuerst damit bekannt gemacht haben im Jahre
1585 . Der berühmte englische Admiral und erste
englische Weltumsegler Franz Drake  schikte

1586 aus Amerika einem Freunde in England
Kartoffeln zur Aussaat , und schrieb dazu : » die
Frucht dieses Gewächses sei so vortrefflich und
nahrhaft , daß er ihren Anbau für sein Vaterland
für höchst nüzlich halte . « Beinahe hätte aber
sein Freund die Kartoffeln aus seinem Garten
wieder Herausreißen und wcgwerfen lassen. Den»

er dachte , Franz Drake  habemit dem Wort:

» Frucht * die Samenknollen ( Beeren ) gemeint,

die oben am Kraut hängen . Da es nun Herbst

war , und die Beeren gelb wurden , lud er eine

Menge vornehmerHerren zum Gastmahl ein, wo¬
bei cs hoch herging . Am Ende kam auch eine zu«

gedekte Schüssel , und der Hausherr stand auf
und hielt eine schöne Rede an die Gäste , worin er

diesen sagte , er habe hier die Ehre , ihnen eine

Fruchtmikzutheilen , wozu er denSamen von sei¬
nem Freunde , dem berühmtcnDrake , mit der
Versicherung erhalten hätte , daß ihr Anbau für

England  höchst wichtig werden könne . Die

Herren ans dem Parlamente kosteten nun die

Frucht , die in Butter gebaken und mit Zuker
und Zimmet bestreut war . Darauf urtheiltcn sie

alle , die Frucht könne wohl für Amerika gut sein,
aber für England tauge sie nicht , indem siehier
nicht reif werde . Da ließ denn der Gutsherr
einige Zeit nachher die Kartoffelstöke herausrei«
ßen , und wollte sie wegwerfen lassen. Aber eines
Morgens im Herbste ging er durch seinen Garten
und sah in der Asche eines Feuers , das sich der

Gärtner angemacht hatte , schwarze runde Knol¬
len . Er zcrrrat einen , und siehe, er duftete sehr

lieblich . Er fragte den Gärtner , was das für
Knollen wären , und der sagte ihm, daß sie unten

an den Wurzeln des fremden amerikanischen Ge-
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wächseSgcbangm hätten . Nun ging dcm Herrn
erst daS rechte Lickt aiss. Er ließ die Knollen

sammeln , zubcrcitcn und lud dann die Parla«
meiitsberrcn wieder zn Gaste , wobei er wieder

eine Rede gehalten haben mag , deren Inhalt

der gewesen sein wird , daß der Mensck,
wenn er bloß nach dem urtheilt , was
oben an dcrObcrffläche ist , und nicht

auch tiefer gräbt , manchmal garschr
irren könne . Von England und Jrr-

land  kamen die Kartoffeln nach Holland

und Frankreich.  Der päbstlicke Gesandte
baute dieselben zu Ende des I6ten Jabrhundcrts

in Holland und im Jahre 1616 wurden sie noch
als eine Seltenheit an der königlichen Tafel zu

Paris verspeist . Im Jahre 1650 wurden sie in

Deutschland  und zwar zuerst im Voigt«

lande angepflanzt ; insW ürtcmbcrgische
brachte sie ein Kolonist , der Waldenser A n t o-

nie Seignoret  im Jahre 1710 ; in Niedcr«
sachscn aber wurden sie erst um das Jahr 1740

angcbaut . Die Geschichte der Kartoffel ist -ein

starker Beweis von dem Einflüsse der Macht;

über zwei Jahrhunderte fand dieses Gewacks den

heftigsten Widerstand ; endlich trug Lud«
wig XV . mitten unter seinen Höflin«
gen cincnStrauß von Kartosfelblü«
t h c n , und d c r ZIn b a u w i e d i e B e n u«

zung der Kartoffeln wurde sogleich
in ganz Frankreich vorherrschend . —

Lange Zeit diente der Kartoffel blos zum Vieh«

sutter , aber nach und nach gewöhnte sich auch

der Mensch an ibre Speise . P a r m e n t i er , ein

Franzose , machte ihre Cultur allgemein in
Frankreich . Er machte durch sseine Werke und

Erfahrungen die vorzüglichen Eigenschaften je«
ncr Pflanze bekannt . Schon mehrmal hat seit

dein dieses Gewächs bei dringender Getreide«

thruriing den Mangel an Nahrungsmitteln für

die Bevölkerung Europas erleichtert . Doch

müssen wir auch vor einem Mißbrauche ivarncn,

der mit dcmKartoffcl , wie mit cdlemGctrcidc ge«
trieben wird , vor einem Gifte , das man durch

Destillation kennt : dem Branntwein . Ach,

leider haben die Europäer , die die edlen Karkoh

sein aus Amerika brachten , und ihren nüzli-
chcn Gebrauch allgemein verbreiteten , auch die
Schande , dieselbe in eine andere Gestalt , als

Gift , den A m e r i ka n e r n wiedcrzubriiigen!
Man kann die Erdäpfel gar verschieden zuberei«
tcn ; man macht daraus Mebl , Stärke , Haar-

puder , Brot , sogenannten Sago , Kucken, Tor¬

ten , Confekt , Gemüse , Tabaksdosen , und sogar,
durch eine besonderrBebandliingsartZukcr ; auch
sind sie, und was davon abfällt , ein brauchbares
Mittel zur Thiermästung.

Es giebt manigfaltige Abarten der Kartoffel»,
wclcke je nach dcm verschiedenen Boden , roo ft

aufgebaut werden , und nach dem Zwecke, wozu

sie dienen sollen , verschiedene Vorzüge habe».
Man unterscheidet besonders sv ä t e und fr übe

Kartoffeln . Den angenehmsten Gcschmak baba
wohl die kleinen weißen , runden und langlicht

runden Kartoffeln , doch auch mehrcrcrvtbc.rölft

liche und gelbe schmekcn sehr gut , je nachdem ft
in einen leichten troknen , oder festen und naffc»

Boden gewachsen sind. TieZuker «odcrSoui-
merkartoffel , auch die englische und hollän¬

dische genannt , ferner Nierenkartoffelsiud
besonders beliebt ; auch die afrikanische oder
marmorirte Kartoffel  mit runden,gro¬

ßen , dunkelviolctteii oder schwarzblauen und

wcißflekigcn dünnschaligen Knollen , die cingcl,
des , sehr süß sckmekendes Mehl cntbaltc!!,s>ud

sehr fruchtbar unv zumEssen vorzüglich gut. Eine
sehr schäzbare Abart , und zwar die allcrfrüdcft
ist die sogenannte peruan ische Kartefftl,
welche erst seit einigen Jahren vorzüglich de»

kaimt geworden ist. P cru ist auch das eigciüli-
che Vaterland der Kartoffeln.

Man kann nicht genug Sorge tragen , eine so

kostbare , schmakhafte und ergiebige PflanM,
wie die Kartoffel , gut zu erhalten und zu verbrei¬
ten . Es ist oft sehr schwer zu verhindern , daß du

Kartoffeln schon vor April und Mai kcinicu und

sich in überflüssigen Trieben crlchöpfen, beson¬
ders wenn sie sich an tief gelegenen Orten e«

finde « , wo Alles ihr Wachse » begünstigt. Die
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BenuzuNg solcher Erdäpfel , die schon gekeimt
haben , ist vielleicht eine der Ursachen ibrcr Aus¬
artungen , worüber man sich an mehrere » Orten
beklagt . Das Verfahren des Herrn D i l m o r i n,
eines Franzosen , hilft dem Ucbclstande ab . Herr
V ilm orin pflegt im Monat Februar oder zu
Anfang des Marz alle seine Kartoffeln auf seinen
Böden untcrznbringcn , und sie 2 bis 3 , Knol¬
len doch daselbst ausznbreitcn . Die Zuglöcher
oder Fenster werden den Tag und selbst die Nackt
über offen gelassen , wenn man keinen Frost oder
Regen befürchtet . Die so dem Licht und der Luft
ausgesezten Knollen werden an der Oberfläche
grün und frisck , treiben nur sehr langsam , blei¬
ben fest und voll , und ihre Keime behalten ihre
Kraft und werden noch stärker , kurz und gefärbt,
und so sind sie im Stande , bis in einer vorgerük«
ten Jahreszeit kräftig zu wachsen, und eine gute
reichhaltige Ernte zu liefern . Ist ein solches leich¬
tes Verfahren nicht nachahmungswerth ? Dem
Uebel vorzubeugcn ist viel vernünftiger , als ihm
abzuhelfen durch Auspuzen und Entkeimen der
Kartoffeln ; übrigens gelingt dieß ' nie so ganz.
Ebenso verhält es sich mit unseren Herzen , daher
merken wir darauf , daß nicht eine bittere
Wurzel aufwachse , und Unfrieden an-
richte , und viele durch dieselbe ver¬
unreinigt werden , und wir Gottes
Gnade versäumen.  Hebe . 12,15.

Wniiderbai'e Rettung aus bem Rachen
cmeS Tigers.

Die Sicherheit vor Raubthicren wissen wir so
wenig zu schäzen , als die Gesundheit unseres
Klima 's ; so wenig als ein Mensch bei gesundem
Leibe den Werth der Gesundheit ganz zu würdi¬
gen vermag.

Ganz anders ist cs in südlichen Ländern , z. B.
im heißen Ostindien . Wo dort die Menschen nicht
gerade haufenweise wohnen , ist es äußerst gefähr¬
lich , seinen Weg durch die Dikigte zu nehmen,
welche Jongle heißen, und von Rohr- und Schilf-

arten gebildet werden . Löwen , Tiger und Büffel
trifft man dort häufig.

Bei der Verfolgung des Tigers ( Königstiger)
ist der Elcphant ei» wakerer Gehilfe des Men¬
schen. In einem solchen Falle entwikelt er seine
Scharfsicht lind seinen Much im höchsten Grade.
Seine Sorgfalt für seine Reiter geht so weit,
daß er mit seinem Rüssel Acste abreißt , unter de¬
nen er selbst ohne das geringste Hinderniß Weg¬
gehen könnte , von denen er aber merkt , daß sie
an den Hand ah (so nennt man den Sitz , wel¬
chen man für einen oder ein paar Menschen auf
dem Rükcn des Elcphantcn anbringt ) anstoßcn
würden . — Wenn dieser einen Tiger wittert,
was in ziemlicher Entfernung der Fall ist , so
stößt er einen gellenden Schrei aus und verräth
dadurch das gefährliche Thier . Macht dasselbe
wirklich einen Anfall aufihn , so hebt er den Rüssel
hoch in die Höhe ; denn erreicht der Tiger diesen,
so ist cs um den Elephanten geschehen. Die
Sprünge , welche der Tiger beim Angriffe macht,
sind erstaunlich ; dennoch gelingt cs einem wohl
abgcricktcten Elephanten fast immer , auch den
wüthendsten Angriff abzuwehren . Er schlägt den
Tiger , wenn dieser im Sprunge ist , mit dem
Rüssel zu Boden , wodurch die mächtige Kazc be¬
täubt oder gelähmt wird ; inzwischen verwundet
sic das Geschoß des Reiters , und nun zertritt sie
der Elcphant mit seinem unförmlichen Fuße.
Es fällt jedoch auch vor , daß er sich zurükzieht.
In diesem Falle ist das Leben des Reiters in größ¬
ter Gefahr , denn der Tiger kann nun leicht von
hinten auf den Rüken des Elephanten springen,
und die Person , die imHaudah sizt, pake« , ehe
sie sich zur Vcrtheidigung nur umdrehen kann.
Dieses fiel vor einigen Jahren unter folgenden
merkwürdigen Umständen vor.

Eine Partie Europäer , Jndkgopflanzer und
Offiziere von einem eingebornen Regimentc rit¬
ten in das Jongle auf bie Tigerjagd . Sie waren
noch nicht weit gekommen, als sie eine ungeheure
Tigerin aufjagten , die mit der größten Uner-
schrokcnhcit einen der Elephanten angriff , der erst
kurz vorher erkauft und noch nicht erprobi'wor-



den war . In Schrekcn gcsezt, drehte er sich plöz-

lich um , gerade indem Augenblikc , als ihn der

Tiger aiigriff , und floh . Vergebens bot der Mo-

hauttdcr Treiber ) alle Lisi auf , um ihn mit dem

Gesicht wieder nach dem Tiger hinzulenken . Tie

behende Bestie sprang augenbliklicb auf seinen

Rükcn , Pakte den imHaudah sizcnden Europäer

beim Schenkel , brachte ihn schnell ans die Erde

herab , und trug ihn , besinnungslos vom Falle,

auf ihren Schultern nach dem Jongle zu , gerade

wie ein Fuchs eine Gans fortträgt . Jede Jagd¬

büchse war auf ihn gerichtet ; man wagte es aber

nicht , Feuer zu geben , aus Furcht , den Unglük-

lichen zu treffen . Er drang schneller durch das

Dikicht , als cs diese Elcphantcn thun konnten,

so daß ihn die Jagdpartie bald aus den Augen

verlor ; doch folgte man noch der blutigen Spur,

um wenigstens des Freundes Leichnam zu retten.

Die Blutflcken wurden immer schwächer und

schwächer , bis man endlich tief im Schilfe alle

Hoffnung aufzugcben anfing . Auf einmal stieß

man ganz unerwartet auf die Tigerin , die zu ih¬

rem Erstaune » todt dalag , den ttnglüksgefährten

immer noch in ihrem Rachen haltend . Man

sprach zu ihm , aber durch den großen Blutver¬

lust ohnmächtig geworden , gab er keine Antwort.

Schnell schnitt man den Rache » des Thicres .auf,

brach die Kinnbaken auseinander und nun erst

war man im Stande , die Spizzähne aus der

Wunde zu ziehen. Glüklichcr Weise war ein Chi-

rurgus bei der Gesellschaft , der den Patienten

sorgfältig behandelte . Alles athmcte freier und

wünschte sich Glük zu der sonderbaren Rettung.

Man brachte ihn in die nächste Behausung ; un¬

ter der sorgsame » Pflege schlug er bald seine

Augen auf und erzählte seinen Freunde » , was

vorgcfallen war.
Der Sturz vom Elepbauten und der Blutver¬

lust hatte ihn seiner Besinnung beraubt . Als er

wieder zu sich kam und sah , daß er auf dem Rü¬

kcn der Tigerin lag , die in schnellen Säzcn durch

das Jongle drang , wobei ihm Gesicht undHande

von den Dornen unb Gesträuchen verlczt wur¬

den , gab er sich anfänglich selbst auf . Bald aber

fiel ihm ein , er habe ein Paar geladene Pistolen

in seinem Gürtel stekcn. Mehrere Versuche, eine

davonherausznziehen , wurden durch dieSchwä-

che vereitelt , die ihm der Blutverlust verursachte.

Auf die Länge gelang es ihm aber , und er feuerte

nach dem Kopfe des Tigers . Der Schuß hatte

aber keinen andern Erfolg , als daß ihm das

Thier einen schmerzhaften Ruk gab , seine Zähne

noch tiefer in das Fleisch hinciustieß und seine

Sprünge beschleunigte . Dieses machte ihn wie¬

der besinnungslos . Wenige Minuten mochten

verflossen sein, als seine Sinne wicdcrkchrten; er

zog das zweite Pistol , hielt die Mündung unter

das Schulterblatt des Tigers , wo das Herz lie¬

gen mußte und drükte los ; das Thier stürzten«»

todt nieder , ohne zu heulen oder zu zukcn.

Noch war die Gefahr nicht vorüber . Er hatte

keine Kraft um Hülfe zu rufen , und als erhörte,

daß seine Freunde hcrankamen , befürchtete er,sie

mochten weiter gehen , ohne ihn zu bemerken;

glüklichcr Weise war cs anders , und ein lahweS

Bein war die einzige Folge der fchrcklichen Ge¬

fahr , worin er sich befunden hatte.

Die Christeurache.
(Mit einer Abbildung.)

Würgend wie die Wölfe von den Bergen, sie¬

len in alter Zeit bereits mit jedem neu wicdcrkch-

rcndem Jahre die Türken in Ungarn ein. Al-

lcuthalben sah man Dörfer und Städte in Flam¬

men , welche die Wuth dieser wilden Unmensche«

angezündet hatte . Zu tausenden wurden die Be¬

wohner in Knechtschaft und Sklaverei fortze-

schleppt ; verödet , gleich einer Wüste ließ der ab-

ziehcnde Feind jedesmal das Land zurük. Nur

wenige feste Pläze widerstanden bis jczt dessen

Schwert . Doch auch diese sollten fallen und ganz

Ungarn aus der Zahl christlicher Königreiche

verschwinden . Ofen hatte bis jezt tapfer » Wi¬

derstand geleistet de» andriugende » türkische«

Schaaren ; aber immer mehr schwand die Zahl

christlicher Vertheidiger auf de» Wällen , und w
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geiid erstürmte der Muselmann die Mauren,

warf herunter kn den Staub von den Thürmcn

des Kreuzes Fahne . Und fortan sollte auf den¬

selben der Halbmond glänzen . Die wenigen Hel¬

den , welche nicht unter dem feindlichen Schwerte

bluteten , traf ein herberes Loos , als selbst der

Tod , — als Sklaven wurden sie einzelnen Tür¬

ken zur Beute . So auch Held Zapari.  Mit

aller Sorgfalt ließ der Türke , durch dessen Hand

die Vorsehung seine Geduld , Standhaftigkeit,

und seinen christlichen Hcldensinn prüfen wollte,

den Schwcrverwundeten pflegen , damit er ihm

sein neugeschenktes Leben zur steten Qual und

gleichsam zum beständigen Tode schaffen könne.

Sklaven ergriffen den christlichen Helden und

trieben , nachdem er wieder die Gesundheit er¬

langt hatte , ihn unter Geißclhicben , an den Pflug

gespannt , auf dem Felde umher , und er , vor

deffem Blike vormals türkische Paschas erblaß¬

ten , mußte mm von schweren Ketten belastet,

den Aker pflügen . Doch ihn ermuthigtc des Chri¬

sten Glaube und die Strahlen der Hoffnung.

Aber Monate vergingen und noch brachte kein

Tag ihre Erfüllung . — ,

Endlich nahte sich wieder das Cbristcnheer

den Mauern der Donaustadt . Karl , Herzog von

Lothringen führte es an . Rach kühnem Kampfe

kam diese Stadt wieder in des deutschen Kaisers

Gewalt . Die Stunde der Vergeltung war nun

für den türkischen Unmenschen gekommen . Die

Fesseln , in denen Zapari  geschmachtet hatte,

die trugen nun seine eignen Hände . Angst und

Verzweiflung , so wie sein böses Gewissen sie roc¬

ken mußte , hatten ihn in den Kerker begleitet,

und die höchste Qual ihn bereitet , da er hörte,

daß er fortan Zapari ' s Eigeuthum , Zapari 's

Sklave sein sollte — Zapari ' s , den so grausam

er gemißhandclt hatte . Horch , schon vernimmt

er in seinen Kerkermanern Tritte , eine Stimme,

und deutlich erkennt er darin Zapari ' s Stimme.

Hastig greift er nach dem Gifte ; denn kein an¬

dres Loos erwartete er , denn das er selbst Za¬

pari bereitet hatte . » Hamsa — spricht aber der

christliche Held — Hamsa ! vernimm des Chri¬

sten Rache . Ohne Lösegeld , frei von Ketten kehre

heim , zum Trost deines Weibes und deiner Kin¬

der , und der Herr bescbüze dich auf dem Wege .«

Wie vom Blize getroffen fühlte sich der Türke;

dahin war sein wilder Unmuth , und ein Strom

von Thränen entstürzte seinen Augen . Auf die

Erde fiel er nieder und küßte Zapari 's Füße.

»Deine Milde » , sagte er , »hat meinen Zorn ge¬

brochen . Schenken willst du mir das Leben , mich

befreien will dein edles Herz ; doch sieb , schon

starrt das Blut in meinen Adern vom Gifte , dos

ich trank . Nur ein Wunsch ist mir noch ; eines

nur ists , um das ich dich noch flehe , schenke wir

das heilige Gut des Glaubens , der am Feinde

solche Rache euch gebeut . » Zapari entsprach

seiner Bitte ; ruhig und heiter schied alsdami

aus diesem Leben , veredelten Gewüthes der Neu-

bekehrte ; von schwerer Last befreit , bauchte er de»

leztcn Atbcmzug in den Armen des Helden aus.

Unter heißen Thränen begleitete Zapari dir

Leiche ; mit dem Kreuze und Blumcndüfttti

schmüktecrdas Grab . Und noch heute weiß

Ofen , die Donaustadt, zu  rühmen,

wie Held Zapari an Hamsa Christen-

rache nahm.

Ocseu und andere Arten Feuernngeo.
Ein neues sicheres Mittel , das Durch-

dringen des Rauchs bei gußcisenc»

Ocfcn zu verhüten,  ist folgendes : Mn

richtet die Oefcn so ein , daß sic lokcr zusn»>-

mcngcsezt und die Fugen mit feinem Sand ar-

gefüllt werden können , weil selbst eine seft

dünne Schicht feinen Sandes nicht den min¬

desten Ranch durchläßt . Sind aber die Oese»

nur mit einer Falze versehen , so verstopft man

die Fugen mit Asbest , der mit etwas reinem

Thonc vermengt und mit Salzwaffer bcnczt ist.

Dieses Zwischenmittel verbindet sich fcstmit Ehe»

und gewährt große Dauerhaftigkeit.

In Paris sind Oefen erfunden worden , die

mit Weingeist geheizt werden , und durch

Wohlfeilheit , Leichtigkeit und Schnelligkeit der

Heizung sich auszeichnen . Der ganze Apparat
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wiegt nicht über 6 Pfund , und kann , selbst wenn
er angezündct ist , leicht von einer Stelle zur an¬
dern getragen werden . Für 8 — 9 Kreuzer Wein¬
geist kann man mit ihm sehr schnell Speisesäle,
Schlaf - und Ankleidezimmer und überhaupt Orte
beizen , an denen man sich gewöhnlich aufzuhal-
tcu pflegt . Besonders uüzlich zeigt sich ein solcher
Ofen aufReiscn , weil er sich leicht zerlegen , in
eine Schachtel pake» und wieder zusammensezen
läßt , weim man ein warmes Zimmer haben,
Wasser Heizen und Wäsche troknen will . Auf dem
Lande , an feuchten Orten , an den Frühlings¬
und Herbstabendcn , bei Kranken leisteter vor¬
treffliche Dienste . Der ganze Apparat mit einer
Flasche Weingeist und einem Maaßgefäße für
den Weingeist kostet in Paris  15 Franken , zum
Rcisegebranche eingerichtet 20 Franken ( 7 und
10 Gulden ) .

Der Engländer Ma w erfand eine , bei jeder
Art von Feuerung anwendbare ranchvcrzeh,
rende Vorrichtung.  Sie besteht darin , un¬
terhalb des Rostes einen Behälter anzubringen,
in welchen das frische Brennmaterial gebracht
und durch die abwärts wirkende Hize des Feuers
hinreichend erhiztwird , um die dampf - und gas¬
förmigen Stoffe , welche den Rauch bilden , abzu¬
geben. Diese Stoffe werden vom Feuer verzehrt,
durch welches sie hindurchströmcn .' Wenn das
Brennmaterial hinreichend verkohlt ist, so bringt
man cs zur völligen Verbrennung auf den Rost,
und in den Behälter thut man eine neue Quan¬
tität . Der Nuzen dieser Erfindung soll sich vor¬
züglich bei Steinkohlen bewähren.

Bei dem rauchverzchrenden Ofen  den
der Franzose Lecour  erfand , wird die vom
Heerde emporsteigende Rauchsäule beim Ein¬
tritt in den Apparat , von einer Luftsäule getrof¬
fen, durch deren Druk sie wieder in den Hcerd ge¬
triebenwird , um daselbst vollkommen verbrannt
zu werden . Dieß geschieht mit einer bedeutenden
Ersparuiß von Brennmaterial , ohne Verminde¬
rung der Wärmckraft . Zu diesem Vortheilc
kommt noch (wenn der Apparat in manchenWcrk-
stätten angewendet wird ) die Verhütung des un¬

gesunden Stcinkohlenrauchs und , weil bei ihm
kein Ruß sich ansammelt , die Verhütung der
hierdurch oft cutstchcnden Feuersbrünste.

Selbstspeisende Feuerungen  erfand
Bodmer  in England . Bei einer derselben be¬
steht der Rost aus einem Cplinder , auf dessen.
Umfange die Roststäbe bohlcylinderförmig an¬
gebracht sind. Dieser Cylinderwird mittelsteines
Räderwerks in eine langsam um seine Are ge¬
hende Bewegung versezt, wodurch das aus einem
runden ( bogenförmigen ) Zuführnngsgange auf
denselben fallende Brennmaterial jedesmal auf
eine andere leere Stelle des Rostes fallt , in Brand
geräth , und , wenn cs gehörig verbrannt ist, nach
unten zu als Ascbe u. s. w in einen besonder»
Raum geworfen wird . Ans lezkerem entfernt man
diese Gegenstände von Zeit zu Zeit.

Eine andere Vorrichtung desselben Erfinders
nnterschcider sich von der ersten dadurch haupt¬
sächlich, daß bei ihr kein cylinderförmiger , son¬
dern ein in einer ebenen Flache liegender , aber et¬
was schräger und langer Rost angewendet wird,
aufwclchcn das Brennmaterial , von dem hinte¬
ren gedrängt , sich langsam hinschiebt. Schwerlich
möchte eine solche sich selbst speisende Feuerung
in Anwendung kommen.

Der Professor R . . . in B . . starb , da er eben
einen Spaziergang machen wollte , vom Schlag-
fluß getroffen auf offener Straße . Seine leztc»
Worte waren : Himmel Sakrament , jezt muß
ich sterben ! Ein Student , der Zeuge seines To¬
des gewesen war , begegnete auf dem Rükwege
dem Professor M . . . und erzählte ihm R . . . ' s
plözlichen Tod mit dessen lezten Aeußerungen.
»Gut, " erwiedcrte M . . . , der keinen Einfall un-
terdrüken konnte : » so ist er doch nicht ohne Sa¬

krament gestorben ^ _

Schikt nur nicht zum DoktorS . . . sagte ein ir¬
ländischer Hauptmann . Er besorgte einst einen
jungen Offizier von unserm Regiment , und er
stopfte ihn so unbarmherzig mit Mirturen und
Pillen voll , daß der arme Junge noch vierzehn
Tage krank blieb , als er wieder hergestellt war.

5



Prinz E u g < «.
kMit einer Abbblldung.)

Ein Städtlein liegt im Schwabenland,
Dort sprach ein Held einst zu.

Der Held war Prinz Eugenius
Die Stadt Reutlingen du.

Da fing der Rath zu rathen an.
Sie riechen bin und her,
Was sie dem Prinz Eugenio
Erwiesen für ein Ehr.

Sie sprachen dieß , sie sprachen das:

Vom goldnen Lorbecrkranz,
Vom Vivatruf und Festgcsang
Und einem Ehrcntanz,

Nach Ratben lang und Rathen -breit.
Sie kamen überein.
Dem Prinz Eugenio zu bringen
Vom Rcntclingcr Wein.

Sie traten vor den Helden hin

Mit ihrem sauren Wein,
Und einen Krug gar weit und bock,
Ten schenkten sie ihm ein.

Da faßt ein Herz Eugenius
Und zieht die Braunen rin.
Und trinkt so schnell er immer kann,

Deu sauren Ehrenwcin.
U e b cr die

Die Atmosphäre mit all ' in ihr befindli¬

chen Stoffen ändert öfters ihren Zustand ; täg¬

lich ja stündlich ist sic dem Wechsel unterwor¬

fen . Den jedesmaligen Stand der Luft bei

oder nach solchen Veränderungen , welche bald

vvrtheilhast , bald nachtheilig auf die Thier-

und Pflanzenwelt wirken , auch die Sinne und

das Gemüth des Menschen bald auf eine an¬

genehme , bald auf eine unangenehme Weise
rühren , pflegt man unter dem Namen Wet-

rer oder Witterung zu begreifen . So sagt

man , das Wetter sei schön , wenn die Luft

hell , und der Himmel heiter ist ; das Wetter

Sic denken , ei dem schmeckt cs wohl,
Der hat den wahren Zug , '

Und füllen drum auf 's Neue auf

Den breiten Ehrcnkrug.

Ach , armer Prinz Eugenius!
Wie wird so schief dein Mund,

Du drückst die Augen wahrlich zu,
Als wär ' s dein letzte Stund.

Wohl setzt der Held den Becher an

Doch leeret er ihn nicht.
Er reichet ihn dem Schenken dar,

Und zu dem Rath er spricht:

Viel lieber nahm zum zweiten Mal

Belgrad im Sturm ich ein,
Als daß ich tränk hinwiederum
Vom Reutclingcr Wein.

Habt ihr im Keller sauren Wein,
Dann trinkt ihn fein allein.
Und ladet doch die Gäste nicht

Auf euren Essig ein.

Witterung.
sei schlecht , wenn die Luft trübe , und der

Himmel besonders uiit Wolken überzogen iß,

oder auch , wenn es regnet . In mancher Be¬

ziehung kann auch ein schönes Wetter nicht gut,
und ein schlechtes Wetter nicht übel sei»: cs

ist ein schönes Wetter z. B . nicht gut, wenn

die Pflanzenwelt zum Wachsen und Gedeihe»

des Regens bedarf ; und ein schlechtes Wetter

nicht übel , ja oft sehr wohlthätig , wenn der Re¬

gen nach langer dürrer Zeit der Thier - undPstui»

zcnwelt zur Erquickung dient . Auch vom heiß

I sen und warmen Wetter , so wie v»m

I kalten und kühlen Wetter ist oftdieRede-
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In der Regel ist jeder Jahreszeit  eine
gewisse Witterung eigen . So haben wir im
Januar  Frost und Schnee , so auch im Feb¬
ruar ; im Marz  trockne kalte Luft ; im April
laue feuchte Luft ; im Mai küble oder müßig
warme Luft und nicht selten Regen ; im Ju¬
lius  warme Lust , viel Sonnenschein , aber
auch Wind und Regen ; im Julius  noch
wärmere Lust , meistens heitere Tage , oft Ge¬
witter : im August  heiße , sonnenreiche , trockne
Tage ; im September  meistens hcitererHim«
mcl mit etwas Wind ; im November  Regen,
Wind , auch etwas Schnee ; im De c ein der
Regen , Frost , Schnee . Indessen wird die
Natur nicht selten diesen Regeln untreu , und
bringt zu einer solchen Zeit , kalte , nasse Wit¬
terung , wo man trockncs bcitcrcs Wetter er¬
wartet hatte , oder umgekehrt . Das bekommt
der Thier - und Pflanzenwelt oft sehr übel.

In der letzten Hülste des Julius und der
ersten des Augusts pflegt cs bei uns am heiße¬
sten,  in der letzten Hälfte des Januars , und
in der ersten des Februars pflegt cs bei uns
am kältesten  zu sein. Und doch haben wir
den 21 . Junius den längsten Tag, wo  auch
die Sonne des Mittags am höchsten steht ; den
21 . Dezember den kürzesten Tag , wo die
Sonne des Mittags am niedrigsten steht. Wa¬
rum ist es nicht um die Zeit der längsten Tage
am heißesten , und um die Zeit der kürzesten
Tage am kältesten ? Antwort : die Naturfor¬
scher schreiben dieß der Anhäufung der
Wärme und der Anhäufung der Kälte
zu, da nämlich in unsrer Erdgcgend , die Lä n g e
der Tage  vom 21 . Junius an bis zu Mitte
August 's , so wie die Kürze der Tage  vom
21 . Dezember an bis zur Mitte Februars noch
immer sehr bedeutend ist , so kommt im ersten
Falle bei der Kürze der Nächte an den auf
einander folgenden Tagen immer mehr Wär-
m e zu der schon vorhandenen hinzu , als durch
die Kühle der Nacht verloren gegangen ist;
und so kommt im andern Falle bei der Kürze
der Tage an den aufeinander folgenden Ta¬

gen zn der schon vorhandenen Kälte immr,
mehr Kälte  hinzu , als sic deS Tages übn
an Wärme gewonnen hatten . — Aber auch
hier finden in manchen Jahren bedeutend!
Ausnahmen statt.

Die größte Sommcrwärmc kann bei uni
ain Tage 20 — 28 Grad Reaumur (übet
Null ) betragen . Mehrere Jahre zusammengr-
rcchnct kann der mittlere Durchschnitt da
Temperatur unserer Atmosphäre am Tage im
Januar  12 Grad unter Null , im Februar
8 Grad unter Null , im März  5 Grad über
Null , im April  8 Grad über Null , im Mai
12 Grad , im Junius  14 Grad , im Ju¬
lius  18 Grad , im August  16 Grad , m
September  lOGrad , im Oktober  sGrad,
im November  4 Grad über , im Dezember
2 Grad unter Null sein.

In den lczten Tagen des Februars oder
in den ersten Tagen des März pflege« die
Lerchen und Störche bei uns anzukomme«, die
Schneegänsc aber unsere Gegenden zu verlas¬
sen. In der Mitte desselben Monats komm»
die Drosseln und Schnepfen ; bald fängt«
an zu pflügen , und in .den lczten Tagen ßefl
man die Veilchen blühen und Stachclbccksia««
den sich belauben-

Im Anfang A p r i ls schlagen die Birkenaus,
die Pfirsichen blühen , bald kommen auck die
Schwalben an , und der Kukuk läßt sieb tön«.
Nach der Mitte bis zu Ende desselben MenatS
blühen die Kirsch - , Birn - und Acpftlbüuw,
die Buchen schlagen aus und die Maikäfer
fliegen . In den ersten Tagen des Mai 's bbrt
man den Ruf der Wachteln und die Stimmt
des Wicscnschnorrers ; in der Mitte desselben
Monats blühen Eichen , Roßkastanien t®&
Weißdorn , und gegen Ende Hollunder , R»g>
gen und Wintergerste . Auch fangen nun die
Bienen an zu schwärmen . Bor der Mitte drs
Inn ins blühen die meisten Gräser , und um
die Mitte blühen die Weinreben , gegen §tide
blühen erst Dinkel ( Spelz ) und Linden. M
ist jezt die Zeit der Heu -Ernte . Zu A«f»»ll
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des JuliuS blüht Hafer und Buchweizen,
dann nach der Mitte erwartet man die Win¬
tergerste , gegen Ende erntet man den Roggen,
und das zweite Heu (Oehmd , Grummet ) . Zu
Anfang Augusts  verlassen die Störche un¬
sere Gegend : man erntet Dinkel , und um die
Mitte des Monats auch Hafer , und gegen das
Ende blüht die Herbstzeitlose . In den ersten
Tagen des Septembers  ist die dritte Heu-
ernte , nach der Mitte reifen die meisten Obst-
artcn , die Schwalben verlassen unsere Gegend,
und die Kartoffelernte beginnt . Zu Anfang
Octobers  fliegt der sogenannte Weibersom-
mer ; um die Mitte ist Weinlese ; dabei kommt
der erste Reif und Frost , und die Schnepfen
streichen. Zu Anfang Novembers  verlieren
die Bäume ihre Blätter und die Schneegänse
kommen bei uns an . — Das ist der gewöhnliche
Lauf der Natur in unscrm Himmelsstriche.

So weit die Menschen auch im Ausspähen
der Naturgesetze gekommen , und so geschickt sie
in der Veredlung der Naturprodukte geworden
sind , so können sie doch die Natur selbst in
ihrem Gange nicht aufbalten ; sie können dock
kein Mittel , das Wetter zu verändern , z. B.
cs gut zu machen , wenn es schlecht ist. In
unfern Haushaltungskalcndern ist die Witterung
des Jahres auf Wochen und Monate voraus
verkündigt . Das konnte aber nur auf das
Gcrathewohl oder höchstens durch folgende
Schlüffe geschehen:

Auf frühe Winker , oder auch auf kalte,
schnecreiche Winter , folgt meistens ein kaltes,
spätes Frühjahr ; natürlich deßwegen , weil der
sehr kalt gewordene und tief hinunter gefrorne
Erdbodew viel Wärmestoff von der durch die
Sonnenstrahlen wieder erwärmten Luft cin-
fchlukt. Wenn im Winter viel Schnee fällt,
so ist der Frühling meistens feucht , denn viel
Wasser ist ja die natürliche Folge von vielem
Schnee . Auf gelinde Winter folgt eher ein
warmer als kalter Frühling . Es kann aber
doch noch ein kalter Sommer Nachfolgen.
Feuchte und kurze Winter bringen dem Früh¬

ling oft viele Winde mit . Auch pflegen auf
schnecreiche Winter viele schwere Gewitter mit
Hagel zu folgen ; kalte Winter mit vielem
Schnee sind der Fruchtbarkeit nachtheilig . —
Doch trifft selbst in diesen Fällen nicht selten
das Gegenthcil ein.

Die vieljährigen Beobachtungen mehrerer
fleißiger Naturforscher haben gezeigt , daß unter
7200 Tagen die Zahl der trüben 2810 , der
heitern 1866 , und der veränderlichen
2524 beträgt , daß es folglich in der Regel der
heitern Tage im Jahr am wenigsten , der trüben
am meisten giebt.

Es ist ausgemacht , daß manche Gegenden,
die nördlicher liegen , ein angenehmeres , mil¬
deres Klima haben als südlichere . Denn in
Hinsicht des Klimas kommt cs nicht allein auf
das südlicke oder nördliche Liegen , sondern
auch sehr viel auf die Umgebungen von Ber¬
gen , auf die Zahl der Waldungen , söwie auf
die Erhebung der Gegenden über der Meeres¬
fläche an . In hohen gebirgigen waldreichen
Gegenden ist das Klima rauher und kälter.
Hobe Berge gegen Norden halten die kalten
Nordwinde auf , und befördern die Wärme
durch die zurückprahleudcn Sonnenstrahlen.
Aber Regen und Gewitter giebt cs daselbst
häufiger . Bei Bergen an der Südseite zeigt
sich das Gegenthcil . Da , wo der Wein gut
geräth ist auch gewöhnlich gute Frühlings - und
Hcrbstwitterung . Länder , die einen feuchten
Boden haben , sind im Frühjahr , Herbst und
Winter reich an Nebeln ; im Sommer sind sie
epidemischen Krankheiten und im Herbst bösar¬
tigen Fiebern ausgesezt.

Mit wahrer Zuverlässigkeit ist kein Mensch
im Stande , das Wetter auf die nächste Woche
voraus zu sagen . Wenn die Wetterprophezci-
ungen der Kalenderwoche einmal zutrcffcn , so
ist dieß , im Ganzen genommen , nur Zufall.
Zu oft gehen große und mächtige Veränderun¬
gen in der Atmosphäre vor , die man , wenig¬
stens längere Zeit  vorher , Nichtwissen,  die
man aus keinem triftigen oder recht erweisbare«



Grunde vorher wissen konnte. Einige taosrnd
Meile» von n«S kann ja in der Atmosphäre
«nvermnthrt , und durch einen vorher nicht zu
bestimmenden Zufall eia großer chemischer Zer-

fetznngs- oder Deebiudnngsproceß Vorgehen,
wovon die Wirkungen und Folgen dis zu »ns
sich erstrecken. Dadurch kan» die Witterung
auf längere oder kürzere Zeit eine sehr bedeu-
lende Aendrrang erleiden. Und welch große
physische Procrffe mögen wohl nicht oft im In¬
nern nusers Erdkörpers Vorgehen, die gleich¬
falls sehr auffallend nach der Atmosphäre hin«
wirken, »nd diese in einen andern Zustand
versetzen. Wie könnte» wir hieß vorher wis¬
sen? Vielleicht, sagte ein großer scharfsinniger
Naturforscher, Lichtenbcrg,  vielleicht ist
unsere Atmosphäre nur der Schaum von einer
Suppe , die untm l nämlich in der Erde)
gekocht wird; und vielleicht macht die Wolke,
welche zur Gewstterszeit blitzt, nur das halbe
Gewitter aus , und dir reichliche zweite Hälfte
kommt aus der Erde selbst, von dem plötzlichen
Uebermaß oder dem plötzlichen Mangel der

Elektrizität des Erdballs.
Bis jetzt ist es uns nur möglich geworden,

die Witlrrnngsverändrrnnge » bloß auf Tage
hin mit ziemlicher Sicherheit vorher zu bestim¬
me» , nämlich zu einer Zeit , wo die Atmos¬
phäre schon angesangea hat , ihre» Zustand zu
verändern , und wo manche Körper auf der
Oberfläche der Erde diese Veränderungen schon,
wen» auch ganz leise, empfinden.

Es ist merkwürdig, daß in früheren Jahr¬
hunderte» die Witterung häufiger aus den ge¬
wöhnlichen Schranken trat , als in der neuern
Zeit , daß man z. B . damals , wenn man den
alten Chroniken trauen darf , in Deutschland
zuweilen so höchst auffallend gelinde Winter
hatte , wie fie seit rin paar Jahrhunderte » gar

nicht mehr vorgekomme» sind. So hatte» iw
Jahre 1182  die Bäume um Mariä Lichtmeß
schon Früchte, «nd im Jahr 1186  blühte » die
Bäume an der Ostsee im Januar . Im Jahr
1587 blühte» z« Konstanz die Bäume nw Weih¬

nachten ; man pflückte Beflchr» »nd andere
Blume» zu dieser Zeit ; die Mädchen kamen
mit Blumenkränzen geziert, in die Kirche, und
die Knaben badeten sich im Bodensce. Im
Winter deS Jahres 1289 blühten im Elsaß vor
Weihnachten die Bänme , «nd der Weinstock
blühte vom 15. Januar an ; Blumen batte
man damals wie im Mai , und die Knaben
badeten sich im ftcien Wasser. So soll es auch
im Jahr 1290 und 1301 gewesen sein. Im
Jabre 142V trugen einige Bäume zweimal
Früchte , «nd das Grtteidr hatte am 7. April
vollkommene Arbren. Im Jahre 1426 blübteu

die Bäume am 6. Dezember, und die Feld«
und Gärten waren voll Blumen. Beinahe
ebenso war es 1473. Auch im Jahre 1497
war der Winter so gelinde, daß die Kirsche«
im Januar blühten. Im Jahr 1686 blühte»

die Bäume zweimal. Bon der Zeit an scheine»
so außerordentlicheJabre nicht mehr emgctteken
zu sein. Indessen war daS Jahr 1811 auch
besonders merkwürdig in Hinsicht der schöne»,
fruchtbaren Witterung . In diesem Jahre blnh-
ten in manche» Gegenden Deutschlandsdie
Kirschbäume und andere Bäume ebenfalls zwei«
mal uud trugen aud>  zweimal Früchte.

Wenn nicht durch große chemische Proceffe
im Inner»  uusers Erdballs bedeutende Der»

ändrrungr » mir letzterem vorgrgangrn wären,
so sollte man denken, unsere Gegenden müßten
in den neuem Jahrhunderte » wärmer, sta»

kälter geworden sein, west die Kultur des
Erdbodens so sehr zugrnommeo bat , weil 1°
viele Wälder ganz abgehaucn, viele so sehr

ausgrhauen worden sind.

Wohlfeile Wohlthätigkeit.
An einem der kälteste« Tage des verflossene«

Winters wurde ein junger Elegant in einer

Sttaßc von Paris von zwei vor Frost zitternde»
Savoyarden -Kaaben »mein Almosen angcspro'
chcn; aber zuw Unglüke hatte der Elegant fMi
vorher all' fein Geld verspielt, und es befandM
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kein Sous in sciiicr Tasche . Unfreundlich hieß
er sie geben ; aber die zitternden Knaben ließen
sich nicht so leicht abwcisen und folgten ihm wei¬
nend , indem sie ihn versicherten , seit 24 Stunden
keinen Bissen genossen zu haben . Der Jammer
der kleinen Bettler rührte ihn ; er sann einige Mi»
nuten nach ; dann sagte er : -- Folgt mir ! -- —
Sie gehorchten . — In einer der nächsten Stra¬
ßen befand sich die Boutique eines Pastetenbä«
kers. Vor der Thür des Ladens blieb der junge
Mann stehen , betrachtete aufmerksam den Na¬
men auf dem Schilde und die Hausnummer,
zog eine Schrcibtafel aus der Tasche , blikte hin¬
ein, als ob erNamen undHausnummer vergliche,
sagte vernehmlich : -- Hier ist es , -- und trat mit
den Savoyarden in den Laden . — -- Madame ! --
sagte er zu der jungen Frau des Pastctenbäkers:
--wollen Sie wohl die Güte haben , diesen Kindern
rin Duzend Pastetchen zu serviren ? -- — Alsbald
stand ein Teller mit dem Verlangten vor den lü¬
sternen Knaben , die es sich nicht zweimal sagen
ließen, ungescheut zuzulangen.

Ter junge Mann sah ihnen eine Zeitlang auf¬
merksam zu , wie sie die Lekerbissen gierig ver¬
schlangen ; dann wandte er sich zu der Pasteten«
bäkcrin und sprach : --Madame , könnte ich nicht,
bevor ich meine Rechnung bezahle , ein Wort
ohne Zeugen mit Ihnen sprechen ? -- Die Frau
stuzte wohl Anfangs ein wenig ; doch der Fremde
sah so anständig und so solid aus , daß sie kein Be¬
denken nahm , ihn in die am Laden befindliche
Hinterstubc zu führen . -- Wissen Sie auch , Ma¬
dame , -- sagte er, nachdem sie eingetreten waren,
-- daß Sie Feinde haben ? --— --Mein Gott ! wer
hat die nicht ? -- — -- Aber boshafte , rachsüchtige
Feinde ? -- - -- Sie erschreken mich ! -- — -- Man
hat der Obrigkeit die Anzeige gemacht , daß Sie
Ihre Pastetchen aus ungesunden Ingredienzien
bereiten , wodurch schon Viele krank geworden
sind. --— --SchändlicheVcrleumdung ! -- — --Las-
finSie mich ausreden !DieAnzeigcn haben sich oft
wiederholt ; und ich bin hierher geschikt, um mich
zu überzeugen . Ich habe diese Kinder mitgenom¬
men , um an ihnen eine Probe zu machen ; ein

Versuch, den man grausam nennen kann , der aber
nöthig geworden ist , um in der Sache klar zu se¬
hen . Auch würde ich ihn nicht gewagt haben,
wenn ich nicht im Voraus überzeugt gewesen
wäre , daß man sie verleumdet habe. -<— -, Ach,
mein Herr , wie vielen Dank sind wir Ihnen
schuldig !— Aber , o ! mein Gott ! — eben fällt
mir ein : die armen Kleinen haben die fetten Pa¬
stetchen hineingeschlungen , ohne einen Tropfen
dazu getrunken zu haben ; wenn sie krank wür¬
den , so würden unsere Feinde darauf schwören,
wir hätten sie mit unfern Pastetchen vergiftet !--—
Ohne auf die Einwendungen des jungen Man¬
nes zu hören , stürzte sie in den Laden zurük,
füllte zwei Gläser mit Wein und reichte sie den
Knaben , die sie mit großem Behagen leerten.
Nachdem dicß geschehen war , hieß der junge
Mann die Savoyarden sich entfernen ; was sie
auch unter vielen Dankesbezcugungcn thaten.
Dann wandte er sich mit der Bitte an diePaste-
tenbäkerin , ihm zu sagen , wie viel er schuldig
sei? — -- O nichts , mein Herr ! -- fiel ihm diese
hastig ins Wort : -- durchaus nichts . JmGegen»
theile : wir sind Ihre Schuldner . Entziehen Sie
uns Ihren Schuz nicht ; stehen Sie uns bei ge¬
gen unsere Feinde , die uns zu Grunde richten
wollen . -- — Der junge Mann bestand auf der
Bezahlung seiner Rechnung ; aber sie wollte
durchaus nichts davon hören , und begleitete ihn
mit Danksagungen und Komplimenten bis vor
die Ladenthür.

Tags darauf hatte der junge Manu Geld von
seinen Verwandten in der Provinz erhalten . Al-
sogleich eilte er in den bewußten Laden , wo er
dießmal den Pastetenbäker selbst fand , entdekte
ihm die List, die er angewendet , um die hungern¬
den Kinder zu speisen , und wollte seine Schuld
bezahlen . Aber der Pastetenbäker lachte aus vol¬
lem Halse und rief : -- Sagte ich es doch gleich,
meine Margot habe sich ein Näschen drehen
lassen ! « Auch meinte er , diese heilsame Lektion
wäre für seine Alles besser wissen wollende Frau
sehr heilsam ; und der junge Mann mußte sich ge-



stehen , nie auf eine wohlfeilere Art wohlthLtig

gewesen zu sein.

Der Neger von Blech.

Folgender merkwürdige Vorfall hat sich kürz¬

lich an einer Zollstätte zu Paris zugctragen . Den

Zollbeamten waren die häufigen Durchfahrten

einer eleganten Equipage , welche des Tages

mehrmals hin und wieder zurük fuhr , ausgefal¬

len . Verdacht war in ihnen aufgestiegcn , doch

da der Wagen stets von selbst anhielt und sich im¬

mer mit der größten Bereitwilligkeit der gesezmä-

ßigen Durchsuchung der Beamten darbot , so war

aller Verdacht wieder verschwunden . Ueberdieß

hatte die Equipage einen köstlichen Kutscher und

hinten auf standen zwei Lakaien , von denen der

eine ein Neger war , der eine äußerst reiche und

geschmakvolle Livree trug . Indessen war einem

der Beamten eine große Starrheit in den Blikc»

des Negers , so wie auch eine Art maschinenmä¬

ßiges Schaukeln in dem Ensemble seiner Bewe¬

gungen ausgefallen , seine Hände ließen nie den

Riemen los und seine Füße schienen an ein und

derselben Stelle wie angewachsen . Von Neu¬

gierde getrieben , bittet der Zollbeamte den Neger,

herabzusteigen und ihm bei der Untersuchung des

Innern des Wagens hülfreiche Hand zu leisten.

Aber er erhält keine Antwort ; der andere Lakai

bietet sich eilfertig an . Man besteht darauf , man

fährt mit der Hand nach dem Neger , dessen Glie¬

der sich steif und hohlklingend anfühlen . Der Ne¬

ger war nichts , denn eine Büchse von Eisenblech,

porin man bald Wein , bald Ocl cinpaschte.

Zum grauen Esel.

In einer Stadt in Polen waren zwei Gast¬

höfe . Der eine hieß : der graue Esel , der andere:

die goldene Henne . Der graue Esel war der be¬

rühmteste . In ihm kehrten alle vornehmen Herr¬

schaften ein , und was auch der Gastwirth in der

goldenen Henne thun mochte , seine Gäste zu be¬

friedigen , immer nahm ihm der Wtrth im grauen

Esel die besten Kunden weg . Der General Su-

löarow kam einst mit großem Gefolge in die

Stadt , und wohnte mehrere Tage lang im graue»

Esel . Statt eine Zeche zu machen , bat sich der

Eselwirth die Gnade aus , seinen splendiden Gasi,

Hof künftig : » Zum General Suwarow " nen¬

nen zu dürfen . Die Gnade ward ihm  gewährt,

der graue Esel machte dem General Suwarow

Plaz ., Was that nun der Hennewirth ? Er ließ

sich einen grauen Esel malen , zog seine Henne

ein , welche ihm nur wenige goldene Eier gelegt

hatte , und hing das Eselcin mit der Umschrift

auf : -- Zum grauen Esel . " Weit und breit war

der graue Esel , als der beste Gasthof der SM

bekannt . Alles zog jezt in den neuen grauen Esel,

und der General Suwarow stand so verlassende,

als einst auf seinem Zuge in der Schweiz gegen

die Franzosen . Aber der Wirth wollte seinen Ge¬

neral und sich selbst nicht fallen lassen . Er

machte unter das Schild noch eine Anmerknng:

Dieses ist der eigentliche alte graue Esel!

Russische Ehepeitsche.
Wenn ein russisches Mädchen auf dem Punkte

steht , sich zu verehelichen , fragt der Vater , mit

einer Peitsche bewaffnet , den Bräutigam , ob er

diese Jungfrau zum Weibe wolle . Antwortet dic-

'er bejahend , dann gibt der Vater seiner Tochter

drei leichte Peitschenhiebe auf den Rükcn , indeni

er zu ihr die Worte sagt : »dies , mein liebes Kind,

sind die legten Schläge , die du von deinem zärt¬

lichen Vater erhältst . Ich übergebe meine Ge¬

walt und meine Peitsche an deinen Mann ; er

weiß besser , als ich, welchen Gebrauch er davon

machen muß . " Der Bräutigam , der allzugut

die Regeln des Anstandes kennt , glaubt , die

Tochter werde deren nimmer bedürfen . Aber der

Vater dringt auf deren Annahme , und die Peit¬

schewird dem Bräutigam.

Eu t s ch ul di g uu g.
Jemand , der viel Schulden hatte , enrschul-

digte sich neulich damit , daß er keincnZahl-

I sinn habe.



Wie gelangt mau zur Freiheit von
Nahrungssorgen?

Erster A b s ch n i 11.

Was hat man in Ansehung seines Erwerbes
zu beobachten , um sich ein hinreichendes Aus¬
kommen zu sichern?
und zwar:

I . In Ansehung der Quelle des
Erwerbes.

Regeln.
1) Suche einzig in deinem eigenen Flciße , in

der treuen Anwendung deiner Geistes¬
und Leibeskräfte die Hauptqnclle deines
Erwerbs.

2) Schränke dich nicht gänzlich ans Einen
Erwerbszweig ein.

3) Vervielfältige aber auch die Anzabl dei¬
ner Erwerbsquellen nicht über die Maßen.

II . JnAnsebung derBenuzung seiner
Erwerbsquellen . •

1} Lege es nicht darauf an , schnell zu einem
reichlichen Einkommen zu gelangen,
sondern begnüge dich Anfangs mit einer
mäßigen Einnahme.

2) Befleißige dich bei der Benuzung deiner
Erwerbsquelle stets der -strengsten Recht¬
schaffenheit.

3) Hüte dich vor dem Hange zur Bequemlich¬
keit und Trägheit.

4) Bemühe dich , dem Geschäfte , das du
- treibst , immer mehr Vollkommenheit zu

geben.

Zweiter Abschnitt.
Was ist in Ansehung der Verwendung des

erworbenen Geldes zu beobachten , wenn man
sich ein hinreichendes Auskommen sichern will?

I . Vermeide alle thörichten Ausgaben.
Hiezu ist erforderlich , daß man sich von

Allem richtige Einsichten von dem Werthe der
äußern Güter zu verschaffen suchen muß , d. i:
von ihrer Anwendung.

II . Suche die Menge der für dich noth-
wendig werdenden Ausgaben möglichst zu
vermindern , dann wirst du die Hülfe an¬
derer Personen weniger in Anspruch zu nehmen
brauchen , darauf sehen , daß nichts , was noch
benuzt werden kann, umkomme , bei der Er¬
ziehung deiner Kinder darauf hinzuar¬

beiten , sie zur Ordnung und Mäßigkeit
und überhaupt zur Einschränkung ihre
Bedürfnisse zu gewöhnen.

HI . Sorge für die längst mögliche Er¬
haltung alles dessen, was du bestzest, darum
wende

1) Vorsicht im Vertrauen auf die Recht¬
schaffenheit und Klugheit Anderer an.
a) Dinge von Werth , die du bestzest, stelle

nie zur Schau aus.
2) Fliehe jene übel angebrachte Sparsamkeit,

die den Aufwand scheut , der zur Erhal¬
tung dessen, was man besizt, erforderlich ist.
a) Rcinlichkeit ist ein vorzügliches

Mittel zur Erreichung dieses End-
zwekes.

b) Verwahrung gegen Einbruch.
c) Erhalte deine Gebäude und Alles , was

daran ist , in gutem Stande.
FV . Siehe auf vernünftige Oekonomie

in deiner Wirthschaft . Nimm solche Maßregeln,
daß du für Kost , Kleidung , Feuerung und
Erleuchtung nicht mehr aufwendest , als noth-
wendig und deinen Vermögensumständen an¬
gemessen ist.

1) für Kost.
a) Die tägliche Ernährung sek ein¬

fach.
b) Man halte auch im Genuß der Nah¬

rungsmittel eine bestimmte Ordnung,
aa ) Bei der Beschränktheit seines Ver¬

mögens suche man einen Thcil
von dem , was man mit den Sei¬
nen genießen will , selbst her¬
vorzubringen.

bb ) Man ziehe nahrhafte Speisen
den minder nährenden vor.

cc ) Man vermehre die Nahrhaftigkeit
der Speisen durch gehöriges Ko¬
chen.

de!) Man benuze Alles , was die ei¬
gene Wirthschaft liefert , ge¬
hörig.

2) für Kleidung.
a) Wo es irgend angeht , ziehe man zu

seiner und der Seinen Bekleidung das
Zeug , das man selbst , wo nicht ver¬
fertigte , doch verfertigen  ließ,
dem vor , das auf den Kauf gemacht
wurde.

d) Man scheue nicht die Mühe , wem'g-
6



stcnS das Oberklcid mehrmals des Ta»
ges zu wechseln.

o) Man halte auf Reinlichkeit der Klei-
dungsstüke.

6) Bei der Reinigung derselben sehe man
darauf , daß von den reinigenden Per¬
sonen vorsichtig mit den Klei¬
dern , der Wäsche rc. umgegangen
werde.

v) Sorgfalt und Ordnung bei Aufbe¬
wahrung der Wäsche und Klei'dungs-
stüke.

8) für Feuerung.
») Sorge für gut auSgetroknetes Brenn¬

holz.
b) Bei der Bereitung der Speisen ge¬

wahrt ei» sogenannter Kochofen ge¬
wiß ansehnlichen Vorcheil.

4) für Beleuchtung.
a) Bei Heller Beleuchtung eines ganzen

Zimmers halten wir die sogenannte
Argandische Lampe  am zwekmäs-
sigfien , hingegen wo es nur auf Be¬
leuchtung der Oberfläche eines Tisches
ankommt , der Gebrauch des Talg¬
lichtes  am vorthcilhaftesten.

V . Verfahre bei allen deinen Ausgaben mit

der nöthigen Klugheit und Vorsicht.
1) Man hüte sich vor Ausgaben, zu denen

man durch schnell  in der Seele sich er¬

zeugenden Einfall bewogen wird.
21 Scheue die kleine Mühe nicht , die mit dem

pünktlichen Einträgen aller Ein¬
nahmen und aller Ausgaben  in ein

dazu bestimmtes Buch verknüpft ist.
8) Man lege das zur Bestreitung seines Haus¬

haltes bestimmte Geld nicht in eine Kasse,
sondern verthcile es »ach einem bestimmten
Vcrhältniß in mehrere Kaffen.

4) Ist es irgend möglich , so bezahle  man
Alles sogleich baar,  was man kauft,

b) Hüte man sich, von unbekannten Leuten
zu kaufen.

Der Mann und die Spekseite.
Zu Wien  unter dem Thore , der rothe

Thurm  genannt , hing eine Spekseite,  und
dabei standen die Reime:

Befind ' sich irgend hier ein Mann,
Der mit der Wahrheit sprechen kann.
Daß ihn sein Heurath nicht gereuen.

Und fürcht sich nicht vor seiner Frauen,
Der mag diesen Baken herunter hauen.

Da kam nun ciust ein Mann , der des Her-
abnehmcns sich erkühnen wollte . Als man ihm
nun die Leiter brachte , binaufznsteigen , das
Abentheuer zu bestehen , und die Spekseite her¬
unter zu nehmen , bat er , cs möge cs cm an¬
derer für ihn thun ; denn wenn er etwa einen

Flck an seinen Rok bringe , möchte seine Frau

ihn ausschelten . Da rief man ihm zu : Mach
daß du fortkommst ! Wer das fürchtet , der

ist nicht Herr im Hause , und cs mag ihn wohl
gereuen , gcheurathct zu haben.

Schuzmittel des Holzes gegen Würmer.
Der Franzose Chevallier empfahl cm neues

Mittel  gegen Würmer für das Bauholz.
Das Mittel besteht darin , daß man Tbeer mit

dem brenzlichten , bei der Destillation der Ta«
baksrippcn gewonnene » Oele vermengt , und
hiermit dann das Holz bestreicht. Jenes Del
hat einen so durchdringende » Geruch und'Gc-
schmak , daß die Würmer sicher nicht an das

bestrichene Holz kommen. Uebri'gens gab rs
schon viele Versuche zu Mittel gegen Holzwür¬
mer , so daß es schwer wird , zu sagen, ob dieses
neue vor jenen den gerühmten Vorzug verdiene.

Seltsame Anzeige
In einer Zeitung lasen wir neulich im Todten-

regisier folgende seltsame Anzeige : -- Des Ma¬
thias Stündl , Taglöhners Kind , alt vier
Jahre , an Altersschwäche . --

Auflösung derRäthsel in diescmKa-
lender.

11 Damit er was erwerbe.
2 ) Der Müßiggang.
3) Nicht nur die lebendigen , sondern sogar

die leblosen empfinden vorher die funW
Witterung ; der Mensch allein siehtW
kommendes Unglük nicht, ehe es da üt.

4) Ohne Schaden eines andern.
3) Das vornehmste Werk Gottes , die Welk
6) Die im Troknen stehen.
7) Die Armuth und das Alter.
8 ) Freunde , nicht Gelder.
91 In den Tagen der Roth . ,

101 Mit der Zeit ; ist sie einmal verloren, io
kann fle nicht mehr eingcbracht werora.
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